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ken allein befand, 
redete fie ihr mit 
liebevoller Zärtlichkeit 
zu, doch gut zu ſein, 
und fügte hinzu, es ſei 
Menſchenpflicht, keinem 
Geſchöpf ein Leid zuzufügen, nicht 
einmal einer Fliege. 

Mimma, die immer ruhiger 
und ruhiger wurde, ſtreichelte die 
Hand der Nonne und flüſterte 
dabei leiſe: 

„Ich werde es nicht mehr 
thun, ganz gewiß nicht mehr.“ 

„Möge der Himmel Sie jeg- 
nen,“ ſprach die Nonne, indem 
ſie an dem Lager der Kranken 
niederkniete und ſich anſchickte 
zu beten, aber ihr angſterfülltes 
Herz machte ihr dies nicht ganz 
leicht und ſie quälte ſich mit dem 
Gedanken an all' das, was mög- 
licherweiſe noch geſchehen könne. 

„O Gott, o Gott, verlaß' mich 
nicht!“ flehte ſie einmal um das 
andre, während ſie ſich angſtvoll 
fragte, was denn wohl geſchehen 
werde, wenn die Aerzte ſich da- 
hin einigten, daß die Kranke in 
eine Heilanſtalt zu bringen ſei. 
Enrico erlangte dadurch wenig— 
ſtens teilweiſe ſeine Freiheit — 
würde er nicht an fie die Anforde- 
rung ſtellen, nur an ihn zu den- 
ten und an feiner Seite das 


Leben zu genießen? Die Stimme der Ver- 
ſuchung flüſterte ihr zu, daß doch auch ſie 
die Berechtigung habe zu leben, daß es 


Die Braunſchweiger Domlinde. 


wie die Dinge ſtanden, hielt es 
Schweſter Ludovica für ihre 
Pflicht, ſich zur Marcheſa Mati 
zu begeben, um derſelben Bericht 
von dem zu erſtatten, was ſich 
im Hauſe zugetragen. Alles ſchien 
ſich gegen Ludovica und deren 
redlichen Kampf um die Nein- 
erhaltung ihres Herzens ver— 
ſchworen zu haben. Sie aber 
neigte nur das Haupt und ge— 
lobte ſich, jene Unglückliche, die 
ihrer Obhut anvertraut, nun erſt 
recht nicht zu verlaſſen. 

„Ich werde kämpfen!“ ſagte 
ſie ſich, indem ſie ſtolz das Haupt 
emporhob. 

Als Antonina wieder zurück 
kehrte und ſich damit entſchul— 
digte, daß ihr Mann plötzlich 
krauk geworden und nach ihr ge— 
ſchickt habe, ſchnitt ihr die Nonne 
das Wort ab, indem ſie ihr be— 
fahl, in Zukunft nicht mehr nach 
dem Palazzo Mati zu gehen und 
auch nicht anderwärts mit der 
Marcheſa zuſammen zu kommen. 

„Dieſe Nonne iſt der leib— 
hafte Gottſeibeiuns,“ berichtete 
Antonina im Geſpräch mit dem 
Stubenmädchen, „ſie errät alles, 
aber trotzdem will ich mit der 
Marcheſa reden, ſo, wie mir der 
Schnabel gewachſen iſt, finde ich, 
daß die Kranke in andrer Weiſe 


verſorgt werden ſollte.“ 3 
1 1 1 Nach acht Uhr meldete ein Diener der 
Die Liebe zu einem menſchlichen Weſen Kloſterfrau, daß Graf Sironi auf der Ter— 


ſchwer ſei, dem Glück für immer zu entſagen. hatte in ihrer Seele den Sieg davon ge raſſe ihrer harre. 


Anderſeits jedoch hatte ſie die Empfindung, tragen — ſo hatte ſie nie empfunden, ſo 


Der Nonne ſtand das Herz ſtill, aber 
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ſie verſtand es, ſich zu beherrſchen. 


wie 


A r 
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Drückte Gabriele? Wann wirſt Du mir angehören?“ 


der Kranken die Hand, als wolle fie, ihr fragte er, die Knie vor ihr beugend und be⸗ 
damit ein Verſprechen leiſten und begab ſich et ihre Hand zu ſaſſen. 


mit würdevollen Schritten zu Enrico. 

Als dieſer ihrer anſichtig wurde und ge⸗ 
wahrte, wie zerkratzt und enlſtellt ihr Antlitz 
war, begriff er, was ſie gelitten haben 
mußte und indem er ehrfurchtsvoll den 
Saum ihres Gewandes küßte, ſprach er leiſe: 

„Arme Heilige! Arme Märtyrerin!“ 

„Ich thue nur meine Pflicht!“ entgegnete 
fie faſt heiter, indem fie ſich zu einem Lä— 
cheln zwang, das aber das Erkünſtelte nicht 
ganz verleugnete. 

„Profeſſor Guinigi,“ fuhr ſie dann fort, 
„hat mir geſagt, es ſei notwendig, daß Sie 
dem Profeſſor, welchen man zu ihr gerufen, 
alles mitteilen, was nach Ihrem Dafürhalten 
den Zuſtand der Kranken herbeigeführt oder 
verſchlimmert haben könne. Fühlen Sie ſich 


ſtark genug, ein ſolches Belenütnis frei und 


offen abzulegen?“ 

„Ich habe dasſelbe Ihnen gegenüber zum 
Ausdruck gebracht, die Sie in meinen Augen 
die höchſte Inſtanz find, ich hatte den Mut, 
mich ſelbſt anzuklagen, ohne auf Verzeihung 
hoffen zu können, folglich werde ich auch 
andern gegenüber nicht ſchwach ſein!“ erwi— 
derte Enrico ernſthaft. „Es ſoll auch dies 
ein Teil der Schuld ſein, die ich zu ſühnen 
habe — aber wann, o wann iſt denn die— 
ſelbe als getilgt zu betrachten?“ 

„An dem Tage, au welchem die Kranke 
geneſen und an Ihrer Seite glücklich ge- 
worden ſein wird, erwiderte die Nonne 
ernſthaft. 

„An meiner Seite glücklich —“ erwiderte 
Enrico voll Bitterkeit, „wie mögen Sie mir 
davon ſprechen, daß ich eine Frau glücklich 
machen könnte, während doch mein ganzes 
Herz nur Ihnen gehört, während ich mich 
dem Wahnſinn nahe fühle, in dem Bewußt⸗ 
ſein, Sie für ewig zu verlieren. Es mar» 
tert mich zu Tode, daß der klöſterliche Zwang 
Sie daran hindert, dieſes Gewand abzulegen, 
das, ſo lange Sie in dasſelbe gekleidet ſind, 
mich abhält, Ihnen zuzurufen: „Gabriele, 
mein Leben iſt nur Ihnen geweiht!“ 

Schweſter Ludovica war totenbleich ge— 
worden und hin und her ſchwankend, wen— 
dete fie ſich dem Ausgange zu. 

Enrico hielt ſie am Arm zurück und 
ſprach leiſe: 

„Denken wir doch a an uns ſelbſt. 
Die Welt iſt groß, laſſen Sie uns in irgend 
ein fremdes Land eilen, wo niemand uns 
lennt - 
Liebe ſoll unſer Himmel ſein, unſer Ge 
wiſſen!“ Und glühender werdend, rief er: 
„Du weißt, Du mußt es fühlen, meine Ga⸗ 
briele, daß ich Dich glücklich machen kann, 
daß ich die Macht beſitze, Dich die Jahre 
Deines Leidens vergeſſen zu laſſen, als 
wären dieſelben nur ein böſer Traum ge⸗ 
weſen. Sage mir, daß Du mir Vertrauen 
entgegen bringſt, daß Du an meine Liebe, 
an meine Treue, an meine Ehrlichkeit glaubſt, 
daß Du mir zugethan biſt, Gabriele.“ 

Die Nonne hatte, während er ſprach, 
mehrmals langſam die Lippen geöffnet, als 
ob ſie reden wolle, doch ihre Augen ſtarrten 
ins Leere. 

Enrico jedoch glaubte in ihrem Schwei⸗ 
gen in dem Ausdruck ihres Geſichts zu leſen, 
a ihre Einwendungen von früher alle 
beſiegt ſeien, daß die Flamme unter der 
Aſche zu lodern beginne, daß ſeine glühen- 
den Worte ihren Widerſtand gebrochen. 

„Waun — wann werden wir abreiſen, 


— leben wir dort nur für uns, unſre 


Gabriele ab trat einen Schritt zurück. 
„Nie, gar nie!“ ſtieß fie mit herzbrechen⸗ 


der Stimme hervor, dann eilte ſie aus dem 


Gemach, um bei der Kranken Zuflucht zu 
ſuchen. 21 


Kaum hatte Schweſter Ludovica die Thür 
Ar: ſich geſchloſſen, als fie erſchöpft auf 
nen Stuhl ſank und jene vollkommene 
Mutlosigkeit ſich ihrer bemächtigte, welche 
faſt immer die Folge einer großen Aufregung 
zu ſein pflegt. 

Als ſie ſich endlich wieder erheben konnte; 
fühlte fie ſich doch einigermaßen gekräftigt 
Antonina aber, die Krankenwärlerin nannte 
ihr 
der angreifenden Pflege zu. 

„Arme Schweſter, Sie bringen fi ja 
um, ein ſolches Leben iſt nicht für Sie und 
was wollen Sie dann thun, wenn Sie Ihre 
Geſundheit vollſtändig zu Grunde gerichtet 


haben, niemand kann Ihnen dieſe wieder 


verſchaffen. 

Die Nonne machte ihr ein Zeichen, daß 
ſie ſchweigen möge und geleitete die Kranke 
in das Zimmer, in welchem das laue Bad 
für fie vorbereitet war, dasſelbe pflegte ge⸗ 


wöhnlich beruhigend auf fie zu wixken und 


den Augenblick der Ruhe benützend, erzählte 
ihr die Kloſterfrau, daß ein Herr ſie im 
Laufe des Tages beſuchen werde, welcher den 
Willen und wohl auch die Macht habe, ihr 
volle Geſundheit wieder zu geben. 

„Ich bitte Sie, recht gut und recht ſanft 
zu ſein, wenn dieſer Herr kommt, ich will 
ihm nicht erzählen, daß Sie mich geſchlagen 
und gekratzt haben, denn, wenn er es wüßte, 
würde er darauf beſtehen, daß ich von hier 
forigehe und man Sie in ein Haus unter 
ſtrenge Bewachung bringt.“ 

„Ich werde gut ſein, verlaſſen Sie mich 
nicht,“ entgegnete die Kranke in dem flehen⸗ 
den Ton eines hilfloſen Kindes, welches ſich 
vor Strafe fürchtet. 

„Nein, beruhigen Sie ſich, ich werde Sie 
erſt dann verlaſſen, wenn Sie geheilt find,“ 
erwiderte die Nonne ernſt und feierlich. 
Mit zitternden Händen war ſie der Kranken 
behilflich beim aus- und anziehen, fie war⸗ 


‚tete. dieſelbe wie eine Mutter ihr Kind, redete 


Mimma zu, ruhig zu ſein und bat ſie, den 
u nur ja alles zu jagen, was ihr 
Schmerzen bereite. 

„Gott Allerbarmer,“ wiederholte fie da- 
bei innerlich, „ich empfehle mich Deiner 
Fürſorge, Du wirſt mich nicht verlaſſen.“ 


Als der Klosterfrau gemeldet wurde, daß 


die beiden Profeſſoren gekommen ſeinen, legte 
ſie der Kranken, bevor ſie dieſelbe zu den 
Aerzten führte, beide Hände auf die Schul ⸗ 
lern und ſprach, indem fie ihr unverwandt 
in die Augen ſah: 

„Bleiben Sie deſſen ſtets eingedenk, 
was Sie mir verſprochen haben. Der Nen 
welcher Sie heilen ſoll, iſt gekommen, ſeien 
Sie recht ruhig, denn er wird Ihnen nur 
wohl thun.“ 

Die Irre blickte ſie lächelnd an und 
liebfofte ihre verwundete Hand. . 


„Iſt dies die Kranke?“ fragte Profeſſor 


Weſtphal, nachdem er die Nonne und ihre 
Schutzbefohlene begrüßt hatte. 
„Ja, ſie iſt es,“ erklärte Guinigi, „und 
fie ſcheint mir heut außerordentlich ruhig.“ 
„Das iſt ſie auch; es thut ihr leid, daß 
fie uns geſtern und während der legiver- 


Ausſehen ein ſehr übles und ſchrieb 1 


Schwermut, 


floſſenen Tage ſchwere Stunden bereitet bat 2 
berichtete die Kloſterfrau. 2 

„Und was für ſchwere Stunden —“ 
nickte Guinigi, während er den deuiſchen 
Profeſſor auf dle verwundete Hand der 
ME aufmerkſam machte. 

„Es beſteht wohl keine Mö lichkeit,“ 
fragte Weſtphal leiſe, „daß die Kloſterfran 
die Kranke reize, oder durch allzugroße 
Strenge ſie gegen ſich aufbringe?“ 

„Degen Sie in dieſer Hinſicht keine Be- 
denken; dieſe hier iſt ein Juwel an Liebe 
und Aufopferung. 2 

Die beiden Aerzte ſprachen leiſe in fran⸗ 
zöſiſcher Sprache zuſammen weiter und dach⸗ 
ten nicht daran, daß die Nonne fie verſtehen 
könne. Dieſe aber errötete über und über. 
Profeſſor Guinigi bemerkte es endlich, brach 
das Geſrräch haſtig ab und fragte Schweſter 
Ludovica, ob ſie die Kranke auf die ärztliche 
Umerſuchung vorbereitet, und ob ſie glaube, 
daß dieſelbe ſich ee laſſen werde. 

„Ich hoffe es, in meiner Gegenwart 
dürſte ſie ſich nicht widerſetzen.“ 

Indem ſie ihr ſanft zuredete und ſie un⸗ 
verwandt mit dem Blick verfolgte, kam die 
Nonne dem Geheiß des Arztes nach und 
veranlaßte Mimma dann, ſich auf das 
Ruhebett zu legen, damit Profeſſor Weit- 
phal ſeine Unterſuchung vornehmen könne. 
Die Kranke gab wiederholt durch Zeichen zu 
verſtehen, daß dieſes oder jenes ſie ſchmerze. 
Die Unterſuchung währte lange und als 
endlich Profeſſor Weſtphal ſich wieder auf 
richtete, zog er Guinigi mit ſich in eine 
Fenſterniſche. Dann kamen die beiden Herren 
dahin überein, daß eine Rückſprache mit dem 
Gatten unbedingt notwendig ſei. Weſtphal 
ſtellte, nachdem man den Grafen herbei⸗ 
gerufen, eine Menge Kreuz- und Querfragen 
an ihn, auf die Enrico wahrheitsgemäß 
antwortete. 

„Die Welt iſt reich an Krankheitsfällen, 
gleich dieſen,“ ſprach endlich der deutſche 


Pſychiater, „und leider trifft es ſich nur all⸗ 


zu häufig, daß eine Frau, bei der die An- 


lage zu geiſtiger Krankheit ererbt ſein mag, 


die nur nicht genügend Erziehung genoſſen, 
oder auch keine namhaften, beſtimmenden 
Fähigkeiten beſitzt, ſehr leicht das Gleich- 
gewicht verliert, wenn der Jura des Le— 
bens an ihrer Seele rüttelt. Der Wahn— 


ſinn zeigt ſich bald in der einen, bald in der 


andern Geſtalt, entweder in übermäßiger 
eder auch in Tobſucht. In 
meiner Anſtalt in Zelbendorf iſt es mir ge⸗ 
lungen. ſehr viele ſolcher Kranken zu heilen. 
Im Leben aber ſind mir deren noch weit 
mehr begegnet, welche frei umhergingen und 
die ich für verrückter hielt, als die in Ge— 
wahrſam gebrachten Narren und Närrinnen. 
Oftmals ſchon iſt es mir vorgekommen, daß 
ein ſolches Leiden durch die Geburt eines 
Kindes gehoben wurde. Die Mutterliebe iſt 
die größte Kämpferin gegen alle Schreckniſſe 
des Lebens, fie drängt ſelbſt den umnach— 
teten Geiſt zum Licht, zu klarer Erkenntnis. 

Ich habe damit die einzige Möglichkeit 
genannt, welche Ihr Familienglück neu be⸗ 
gründen kann. Natürlich müßte es Ihnen 
erſt nach und nach gelingen, Ihre Gattin 
wieder au ſich zu feſſeln. Laſſen Sie die ⸗ 
ſelbe in ein Seebad reiſen, gewöhnen Sie 
ſie an mäßige Spaziergänge, ſorgen Sie 
dafür, daß ſie ſich ſoviel als möglich in der 
freien Luft aufhält, die Perſon, welche Sie 


zur Wartung und Pflege mitſchicken, muß 
ihr unausgeſetzt von Ihnen ſprechen, ſie an 
die Idee eines Wiederſehens gewöhnen und 
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nachdem Sie Ihre Frau daun ein paar 
Monate lang allein gelaſſen haben, reiſen 
Sie plötzlich zu ihr und nehmen das 
Familienleben wieder auf.“ 

„Ich kann nicht, mein Gott, ich kann 
nicht,“ ſtöhnte Enrico, dem die Ausſicht, für 
immer an Mimma gefeſſelt ſein zu ſollen, 
entſetzlich war. 

Profeſſor Weſtphal zuckte die Achſeln. 

„Ich habe ge⸗ 
wiſſenhaft zu Ihnen 
geſprochen, mein 
Herr und in Ihrer 
Hand liegt die Ge- 
neſung ihrer Ge— 
mahlin. Teilen Sie 
meine Anſicht, ver- 
ehrter Herr Kol- 
lege?“ wendete er 
ſich fragend an 
Guinigi. f 

„Ich hatte längſt 
dieſen Rat erteilen 
wollen, aber der 
Herr Graf war 
immer abweſend 
und = es giebt 
Dinge, welche ſich 
schriftlich nicht fo 
leicht auseinander⸗ 
ſetzen laſſen, als im 
wechſelſeitigen Ge⸗ 
ſpräch.“ 

„Wollen wir die 
Kranke nochmals in 
Augenſchein neh⸗ 
men?“ forſchte Weſt⸗ 
phal und auf eine 
bejahende Verbeu⸗ 
gung Guinigis, 
ließen ſich die bei⸗ 
den Herren wieder 
in das: Zimmer 
führen, in welches 
ſich Mimma mit 
der Nonne zurück⸗ 
gezogen hatte. En- 
rico aber eilte in 
ſein Zimmer, ſperrte 
ſich in demſelben 
ein, ſtützte den 
ſchweren Kopf in 
die Hände und brü- 
tete in troſtloſer 
Gemütsverfaſſung 
über den unbarm⸗ 
herzigen Widerſtreit 
zwiſchen Pflicht und 
Liebe. 

XXI: 

„Ja,“ ſprach 
Profeſſor Weſtphal 
zu Guinigi, als ſie 
beide nochmals vor 
der Kranken fans 
den, „ich glaube, 
daß die Seeluft 
und der vollſtändige 
Wechſel in der 


zu heilen und nach allem, was ich ſehe, 
ſcheint es mir, als ob auch die Nonne 
die geeignete Perſon ſei, um zur moraliſchen 
Heilung der Kranken beizutragen, ich hoffe, 
daß ſie in wenigen Monaten geneſen ſein 
wird.“ 

Mimma hatte inzwiſchen die Nonne an 
der Hand gefaßt, ſie vor das Klavier ge— 
führt und halb bittend, halb flehend geſagt: 


—— 


ſt auch der 
Wo Lieſel 
Sie überwindet ihn in Eil' 
Und hat bald ein gewaltig Teil 
Für ihre Küh', die beiden. 


Die Enterbte des Glücks 


Spielen Sie!“ 
Schweſter Ludovica kam dem Geheiß 
nach, obſchon es ihr zu Mut war, als 


könne ſie ſich kaum auf den Füßen halten. 
„Sie ſpielt ſehr gut und mit großem 
Gefühl!“ ſprach Weſtphal, dem Zauber der 
Muſik nachgebend. 

„Sie iſt überhaupt ein erhabenes Weſen!“ 
meinte Guinigi mit Wärme. „Es muß 


—— Raf. 


ſad gewaltig fteil, 
rad muß ſchneiden; 


— 


Sonſt würde ſie ſich ſetzen, 


welcher fie veranlaßt haben mag, im Kloſter 
Zuflucht zu ſuchen, aber jedenſalls keiner, 
deſſen ſie ſich zu ſchämen hätte, ſie iſt ein 
gutes hoch ehrenwertes Mädchen.“ 

„Hüten Sie Ihr Herz, Kollege, dasſelbe 
läuft eruſte Gefahr!“ meinte Weſiphal 
lächelnd. 

„Es gehört der Wiſſenſchaftl“ entgegnete 
dieſer, „ich glaube indes, wenn ich von einem 


Jetzt ruht ſie, nicht ermüdet ganz. 


Sie denkt nur an den lieben Franz, 
Der ſie am Sonntag führt zum Tanz. 
Sein buſſern und ſein ſchwätzen. 
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Tag der Arbeit und der Mühe, nach Hauſe 
zurückkehrend, mein Heim durch eine ſo lieb⸗ 
reizende weibliche Erſcheinung belebt wüßte, 
dann müßte ich der glücklichſte Sterbliche 


ſein!“ 
„Nun, ſo trachten Sie ein ſolches Glück 
zu erringen.“ 
„Das wage ich gar nicht zu erhoffen. 
Doch reden wir nicht von mir,“ ſprach Gni⸗ 
nigi, den deutſchen 
Profeſſor vor den 
Schreibtiſch füh⸗ 
rend, damit er ſeine 
Verordnungen nie⸗ 
derſchreibe. 
„Erhalte ich keine 
weitern Anweiſun⸗ 
gen?“ fragte die 
Nonne, indem ſie 
aufhörte zu ſpielen. 
„Bereiten Sie 
ſich jedenfalls vor, 
die Dame an die 
See zu begleiten.“ 
„Wenn ich dieſe 
Reiſe mit ihr zu 
unternehmen habe, 
dann bitte ich um 
eine thätigere und 
anſtändigere Kran⸗ 
kenwärterin, als 
Antonina es iſt; 
dieſe reizt den Zorn 
der Kranken, ſo oft 
ich dieſelbe mit ihr 
allein laſſe!“ 
„Ihre Forde⸗ 
rung iſt vollſtändig 
gerechtfertigt, wann 
wünſchen Sie die 
neue Wärterin?“ 
„Morgen, wenn 
unſre Reiſe gleich 
ſtattzufinden hat.“ 
„Es wäre jeden- 
falls gut, wenn 
dies ſobald als 
möglich geſchehen 
könnte und ich 
würde einen Aufent⸗ 
halt in der Villa 
Anzio dringend em 
pfehlen.“ 
Schweſter Lu- 
dovica legte erneut 
tiefe Bewegung an 
den Tag. Von 
Anzio hatte Enrico 
ihr ſo häufig in 
frühern glücklicheren 
Zeiten geſprochen, 
dorthin hatte ſie ſich 
in den Tagen ihres 
Leids ſo ſehr ge⸗ 
ſehnt — jene Villa 
bewohnen, das 
Meer ſehen zu 
müſſen, war für ſie 
eine erneute Pein, 


Lebensweiſe unerläßlich ſind, um die Kranke irgend ein mächtiger Umſtand geweſen ſein, aber ſie fügte ſich mit Ergebung in das 


Unvermeidliche; das Opfer mußte ein voll⸗ 
ſtändiges ſein, ihre Kräfte ſollten und 
mußten ausreichen, der Herr würde ſie nicht 
verlaſſen. ; (Fortſ. folgt) 


Für Küche und Haus. 


Durchſchlagen der Hülſenfrüchte. Man kann dieſes Ge⸗ 
ſchäft ſehr vereinfachen, wenn man die N erſt durch 
ein großlöcheriges und dann durch ein feines Sieb ſtreicht. 
Es bleiben dann weniger Rüdftände und es koſtet weniger Zeit. 


Su unſern Bildern — Ernft und Scherz. — Rätfel u. ſ. m. 


au u Bildern. 


Die Braun 
Nächſt dem im 
Burglöwen vor der Burg Dankwarderode galt 
die Heinrichslinde vor dem Dome als eines der 
vornehmſten Wahrzeichen der alten Welfenſtadt | cher: „Kei' Sorg, uns holt kein Schutzmann ein!“ 


jchweiger Domlinde (S. 41). 
yzantiniſchen Stile gehaltenen 


Tit ge e Der Sage zufolge 
ſoll ſie von dem glorreichen kriege⸗ 
riſchen Ahnherrn des Welſenhauſes, 
Heinrich dem Löwen, gepflanzt 
ſein; in wie weit das richtig iſt, 
muß dahin geſtellt bleiben. Jeden⸗ 
falls aber hatte man es mit einem 
ſehr alten Baume zu thun, von 
eim ſchon die im Jahre 1492 zu 
Mainz erſchienene Chronika der 
Saſſen von Botho meldet, daß ſie 
um Oſtern 1473 Blätter getrieben, 
und ſchon vor länger als 250 Jah⸗ 
ren wird ſie in den Kirchenbüchern 
als die „alte, dicke Linde“ erwähnt. 
Seitdem in den dreißiger Jahren 
von der Südſeite der Domkirche 
die Kapitalgebäude mit den Kreuz⸗ 
gängen entfernt und ſpäter Neu⸗ 
bauten am Platze errichtet wurden, 
begann die Heinrichslinde, die da⸗ 
mals noch 86 Fuß hoch war, zu 
kränkeln. Noch anfangs der ſieben⸗ 
ziger wies ſie im Sommereine Krone 
vollen, üppigen Grüns auf. Im 
Jahre 1884 begann die Lebens⸗ 
kraft der Heinrichslinde aber raſch 
zu ſchwinden. Vergebens bot der 
auch in weiten kunſtgärtneriſchen 
Kreiſen als vortrefflicher Pflanzen⸗ 
kenner und Züchter bekannte 
Promenaden-Inſpektor Kreiß feine 
Kunſt auf, den Baum noch zu er⸗ 
halten. Am 20. September 1894 
brach er in ſich ſelbſt zuſammen. 
Daß dieſes geſchah, nachdem 
auch der letzte Sproß des wel⸗ 
ſiſchen Herzogshauſes zu Grabe 
getragen, hat ſelbſtverſtändlich im Volksmund 
zu vielfachen Betrachtungen Anlaß gegeben. 


Bekanntlich hat ſich Kreutzer 


Zwei Nleiiter. 
die Uhlandſchen Lieder und Balladen mit be⸗ 
ſonderer Vorliebe zur Kompoſition erwählt und 
den eigentlichen Ton derſelben oft mit großem 


Glück getroſſen. Es iſt aber dieſe Vorliebe für 
Uhland mehr als ein blos zufälliges Begegnen, 
fie bezeichnet uns den ganzen kunſtgeſchicht⸗ 
lichen Standpunkt, welchen Kreutzer eingenom⸗ 
men, und dieſer iſt in der That ſehr nahe ver⸗ 
wandt mit dem der ſogenaunnten „ſchwäbiſchen 
Dichterſchule“. Wie Uhland, Kerner und die 
andern Saugesgenoſſen aus Schwaben ſich zu 
den ältern Romantikern verhalten, ſo verhält 
ſich a zu Karl Maria von Weber und 
ſeiner Richtung. Selbſt die ſchwäbiſche Heimat 
hat er mit jenen gemein. Aus dem Gewirre 
der bunten Zauberwelt, welche die Romantik auf⸗ 
geſchloſſen, griff Kreutzer das einfache Lied her⸗ 
aus, gemiſcht aus jenen volkstümlichen Anklän⸗ 
en und jenem Grundton einer zerfließenden 
chwermütigen Sehnſucht, wie dies ſchon Weber 
in ſeinen beſten Stunden vorgebildet. Was 
Gutzkow von Uhland geſagt hat, das gilt in 
dieſem Sinne auch von Kreutzer: „Er zog die 
Glocken der Kapellen, ſtellte Hirtenknaben auf 
die Bergesgipfel und le 
in den Mund. 


Gaſt: „Hören Sie mal, Herr Wirt! Das Fleiſch iſt gar nicht zu ges 
nießen; es riecht ja ganz entſetzlich!“ 
Wirt: „Es iſt mir auch ſo vorgekommen, aber i 
wollen, um Ihnen den Appetit nicht zu verderben!“ 


| 


| 
| 


Er Kante die Vergangenheit der!“ — 


Jagden ſteigen — ließ Sänger an die Pforten 
der Burgen um Einlaß klopfen, zauberte uns 
Jungfrauen auf den grünen Plan und 1 
ſöhne, die vorüberzogen und ſie liebten.“ So 
kann man weiter — wenn man die Bücher 
der Litteraturgeſchichte aufſchlägt — faſt jedes 
Wort, in welchem man die ſchwäbiſche Dichter⸗ 
ſchule gezeichnet findet, auch auf Konradin 
Kreutzer anwenden. 
Durchſchaut. Fahrgaſt: Per pen Kut⸗ 
ſcher, ſo ſchnell wie möglich!“ Droſchkenkut⸗ 


Ein rückſichtsvoller Wirt. 


ch habe nichts 


Ganz dasſelbe. Gaſtierender Schau: 
ſpieler: Nun, was werden Sie über mein 
heutiges Auftreten ſchreiben?“ Kritiker: „Ich 
werde der Wahrheit gemäß ſeſtſtellen, daß das 
Theater halb leer war.“ Schauſpieler: „Ach, 
thun Sie mir das nicht an! Schreiben Sie lie⸗ 
ber: Das Theater war halb voll!“ 


Schach-Rufgabe von Omega, Kopenhagen. 
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Weiß zieht und ſetzt in zwei Zügen mitt. 
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(Auflöſung folgt in nächſter Nummer.) 
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Gute Ausrede. Minna, was iſt denn das 


te ihnen ſelige Lieder für ein Soldat in der Küche?“ — „Mein Bru⸗ 


„So? Meine frühere Köchin ſagte 


in verklärter Geſtalt aus den Keimen wieder aber auch, es fer ihr Bruder!“ — „Om, dann 
auf, ließ noch einmal die alten Falken der | ift es wahrſcheinlich eine Schweſter von mir!“ 


Die aufgedrungene Beilart. Marl⸗ 
Borough, der ausgezeichnete britiſche Feldherr 
(1650 —1722), bemerkte einſt aus den Fenſtern 

Br Hauptquartiers in einem benachtbarten 

auernhofe einen anſehnlichen, wohlbeleibten 
Mann, der täglich, vom gang der Sonne 
bis gu ihrem Niedergange vor der Hausthür 
ſitzend Tabak ſchmauchte und Bier trank. Auf 
Befragen nach dieſem Müßiggänger hieß es, der 
Mann ſei wohlhabend, geſund und habe die 
beſte Eßluſt, aber ſeines gelten Körpers wegen 
könne er Bewegung und Arbeit nicht wohl ver⸗ 
tragen. Nachts darauf ließ der 
Herzog den Mann aufheben und 
auf eine entfernte Feſtung bringen, 
mit dem Befehl: Dem Verhafteten 
nichts Uebles zuzufügen, ihm gute 
Wohnung, aber ſchmale Koſt, näm⸗ 
lich nichts als leichtes Gemüſe, 
Brot und Waſſer zu reichen, dabei 
ihm mäßige Arbeit aufzugeben, 
und dem Herzog monatlichen Be 
richt von ſeinem Befinden zu er⸗ 
teilen. Nach einigen Monaten 
ſchon hatte der Fettwanſt ſein über⸗ 
flüſſiges Fett verloren, und — 
arbeiten gelernt. Der Herzog ließ 
ihn nun kommen, und gab ihn 
frei mit den Worten: „Freund 
Mir lag blos daran, Euch geſund 
und thätig zu machen; ziehet in 
Frieden!“ 

Boshafte Antwort. Dem 
Hofrat Käſtner klagte einſt der In⸗ 
ſpektor des Naturalienkabinetts zu 
Göttingen, man habe ihm eine 
koſtbare Goldſtufe geſtohlen, und 
fügte ganz kläglich hinzu, indem 
er Käſtner den leeren Kaſten zeigte: 
„Was ſoll ich nun mit dem ver⸗ 
hängnisvollen Kaſten machen, der 
mich immer an den erlittenen 
Verluſt erinnert?“ „I nun,“ war 
die Antwort, „da können Sie die 
lange Naſe hinein legen, die Sie 
ohne Zweifel von der Regierung 
wegen Ihrer Nachläſſigkeit bekom⸗ 


nee men werden.“ 
Der umgekehrte Alexander. 
„Warum weinſt Du denn, lieber 
Freund?“ „Darum. weil ich der unigekehrte 


Alexander bin! Der weinte ſeiner Zeit, weil 
ihm ſein Vater Philipp nichts zu gewinnen übrig 
laſſe, und ich weine, weil mir der eine nichts zu 
verſpielen übrig läßt, ſondern alles ſelbſt verſpielt.“ 


Scher;-Aufgabe. 
Den tächtinen Rechnern wird aufgegeben dur h wirkliche 
Ziffer zu beweiſen, daß zwanzig wenſger zueiundzwanzig 
gleich achtundachtzig iſt. 2 


Dreiſilbige Scharade. 
Die erſte Silbe iſt zu finden 
Auf Bergen und auf gräner Flur, 
In Thälern und in tieſen Gründen, 
Doch in beſcheid'ner Breite nur. 


Die zweit’ und dritte Silbe nennen 
Dir ein bekanntes Kinder peel, 
Auf dem gar oft die Kinder rennen 
Nach einem vorgeſteckten Bir. 


Das Ganze iit ein Kind der Lüfte, 
Doch eines von den kleinen nur, 
Geh' zu der erſten und du findeſt 
Alsbald des ganzen Wortes Spur. 


Vuchſtaben-Nätſel. 
Ein a in der erſten, ein a in der zweiten: 
Der Himmel behüt' uns, mit dieſen zu ſtreiten! 
Ein o und ein u an der Stelle der beiden, 
Der Himmel bewahr’ uns, das jemals zu leiden. 


(Auflöſungen folgen in nächſter Nummer.) 


Auflöſungen aus voriger Nummer: 
des Rebus: Der Schmied foll noch geboren werden, wel, 
cher der Zeit eine Kette hämmert; des Ratſels: Familie, 
ami; des Verſteck Rätſels: Ernst Rietschel; des Trenn: 
Rätſels; Stiefel, Tern’ (Lone — Stiefeltern- 
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